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Warum ist der Ball nicht überall rund?
Der Homo ludens in vergleichender Perspektive

I. Fußball und Politik: Ein Vergleich

Was hat Fußball mit Politik und Wissenschaft, ins-
besondere mit Politikwissenschaft zu tun? Die
Antwort darauf hängt - wie immer in den Sozial-
wissenschaften - vom theoretisch-methodischen
Ansatz ab. Platte Phänomenologen hantieren viel-
fach an der Oberfläche, manchmal gelingt es aber
auch - um Hegel1 aufzugreifen -, jenen „inneren
Puls“ zu finden, der die „Idee“ belebt. Aus dem
Spektrum der Wissenschaft zum Einstieg einige
Kostproben.

Bei diesem Beitrag handelt es sich um einen Vorabdruck aus:
F. R. Stuke (Hrsg.), Fußball für alle - die Weltmeisterschaft
1994 im Fernsehen. Ex Tempore. Äußerungen zur Kommu-
nikationsgesellschaft, Bd.5, Bochum 994.

1 Vgl. G.W.F. Hegel, Grundlinien der Philosophie des
Rechts, Frankfurt/M. 1976 (orig. 1821), S. 25.
2 Vgl. schon Eckhard Henscheid, Wie Max Horkheimer
einmal sogar Adorno hereinlegte. Anekdoten über Fußball,
kritische Theorie, Hegel und Schach, Zürich 1983. Siehe fer-
ner Dietrich Schulze-Marmeling, Der gezähmte Fußball. Zur
Geschichte eines subversiven Sports, Göttingen 1992, hier
Kapitel 2 („Das Opium des Volkes“).
3 Vgl. Talcott Parsons, Voting and the equilibrium of the
American political System, in: E. Burdick/A. Brodbeck
(Hrsg.), American Voting Behavior, Glencoe, 111., 1950 so-
wie Niklas Luhmann, Legitimation durch Verfahren, Frank-
furt/M. 1983 (orig. 1969). Zugegebenermaßen beziehen sich
die Autoren nicht auf Fußball - wahrscheinlich weil sie dieses
Anwendungsgebiet trotz ihrer Publikationsflut vergessen
haben.

4 Hartmut Esser, Der Doppelpaß als soziales System, in:
Zeitschrift für Soziologie, 20 (1991) 2, S. 153-160.
5 Vgl. ders., Die Kontinuität des Irrationalen. SC Fortuna
Köln; Berndt Keller, Mit Deinem Doppelpaß machst Du alle
Gegner naß - Du und Dein VfL, beide in: Uwe Bomemeier
(Hrsg.), Lob der Bundesliga. Bekenntnisse und Ansichten
über die wichtigste Sache der Welt, Essen 1988.
6 Norbert Seitz, Bananenrepublik und Gurkentruppe. Die
nahtlose Übereinstimmung von Fußball und Politik
1954-1987, Frankfurt/M. 1987, S. 11.
7 Dieser Terminus stammt ebenfalls von einem Frankfur-
ter, der jedoch mit der gleichnamigen Schule nichts zu tun
hat, wenn man einmal davon absieht, daß die jene beherber-
gende Universität nach ihm benannt wurde.
8 N. Seitz (Anm. 6), S. 89.

Kaum ein Fußballspiel, das nicht medial vermittelt
zum Großereignis der Kulturindustrie gemacht
wird oder - in der den Repressionscharakter beto-
nenden Variante - bei dem nicht mehrere Hun-
dertschaften von Polizei auftreten, fast wie bei öf-
fentlichen Auftritten von Politikern. So ähnlich
könnte eine mögliche Auskunft aus Frankfurt lau-
ten*. Daß Brot und (Fußball)Spiele Bestandteile
symbolischer Legitimationsstrategien sind, die das
funktional notwendige Maß an politischer Apathie
erzeugen, ließe sich allemal aus systemtheoreti-
schen Beiträgen von Parsons und Luhmann her-
auslesen3 . Obendrein hat einer ihrer Kritiker und
Kenner - eine durchaus bemerkenswerte Kombi-

nation - in einem profunden Beitrag den Doppel-
paß zum „sozialen System“4 erklärt. Derselbe
Autor hat andernorts seine Liebe zu Fortuna Köln
als die „Kontinuität des Irrationalen“ interpretiert.
Auch einem anderen Vertreter der empirisch-ana-
lytischen Fraktion schwebt eine Studie über
„Arbeitsbeziehungen in der Fußballindustrie"
vor5 .

Zu einem ganzen Buch über die „nahtlose Über-
einstimmung von Fußball und Politik“ hat es gar
Norbert Seitz gebracht. Ständige Parallelen durch-
ziehen von 1954 bis 1987 die bundesrepublikani-
sche Politik(er)- und Fußball(er)geschichte: Zu
Beginn war es noch eher eine „rhapsodisch be-
stimmte Affinität - getragen von beiderseitigen
Schrulligkeiten, von politischem Urgestein und
heroischen Recken“6 . Danach allerdings werden
aus „Wahlverwandtschaften“ intime Verhältnisse,
weist der Ball der Politik den Weg.

Die Adenauer-Ära bringt den Durchbruch eines
neuen Deutschlands, d.h. den wirtschaftlichen
Aufschwung, die Werbung und den Nierentisch so-
wie den Weltmeistertitel (im Fußball und etwas
später dann auch im Export). Uwe Seeler verkör-
pert in idealer Weise Fleiß, Fairneß und kleinbür-
gerliche Zufriedenheit dieser Epoche, in der im
übrigen das Ruhrgebiet ökonomisch wie fußballe-
risch zum kraftvollen Herzen der Nation wird. Mit
der sozialliberalen Koalition kommt dann frischer
Wind in die Republik: Netzers Traumpässe öffnen
wie Willy Brandts Ostpolitik den Raum, hier ver-
binden sich „Reformvisionen und Ballästhetik“8 .
Vom Durchwursteln ist anschließend in Sport und
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Politik die Rede, und die Garde der harten Reali-
sten übernimmt das Kommando9 : „Der 2 :1 Final-
erfolg über die Holländer (bei der WM 1974, d. V.)
war keine souveräne Handlung mehr, sondern ein
Sieg der Abwehr.“10

9 Zutreffend ist in beiden Lebensbereichen das Motto der
Bayern-Fans: „Wenn’s brenzlig wird, dann kommt der Kat-
sche und hilft dem Kaiser aus der Patsche“ (N. Seitz
[Anm. 6], S. 100). Dieses Urteil findet jedoch - mangels aus-
reichender methodischer Kontrollen - nicht überall Zustim-
mung.
10 N. Seitz (Anm. 6), S. 102.
11 Allerdings ist es mit der Richtlinienkompetenz von Trai-
nern und Kanzlern nicht so weit her; vgl. Peter Haungs,
Kanzlerprinzip und Regierungstechnik im Vergleich. Ade-
nauers Nachfolger, in: Aus Politik und Zeitgeschichte,
B 1-2/89, sowie zum fußballerischen Pendant: Der Kicker,
diverse Ausgaben.
12 Diese Wahlverwandtschaft ist nicht von uns konstruiert:
„Neben dem französischen Staatspräsidenten Frangois
Mitterrand und nach dem bayerischen Ministerpräsidenten
Franz Josef Strauß darf der Nachfolger von Franz Becken-
bauer als der engste Freund des Bundeskanzlers gelten“, vgl.
die Süddeutsche Zeitung vom 20.10. 1993 in ihrem Streif-
licht.
13 N. Seitz (Anm. 6), S. 149.

14 Hier zeigt sich zugleich eine der Tücken der vergleichen-
den Methode, nämlich die Unterschiede von Begriffsinhalten
und Konnotationen in anderen Sprachen - schließlich heißt
im amerikanischen Sprachgebrauch Fußball nicht „football",
was doch naheliegen würde, sondern „soccer“. Auch die un-
terschiedliche Form des Balles erinnert fatal an die Dauerkri-
tik von nicht vergleichend arbeitenden Kollegen, man könne
doch nicht Äpfel mit Birnen vergleichen.
15 Grundlegend und begriffsprägend Johan Huizinga,
Homo ludens. Vom Ursprung der Kultur im Spiel, Reinbek
1956.
16 Vgl. Norbert Elias/Eric Dunning, Zivilisierung des Fuß-
balls, Münster o. J.

Es folgen bekanntlich Krisen-, Pannen- und Wech-
seljahre („Bananenrepublik und Gurkentruppe“ -
so Seitz), am Ende werden die politischen Richt-
linien11 von Helmut Kohl und die fußballtaktischen
von Berti Vogst erteilt12 . Und: „Im späten Früh-
jahr 1986 sollte sich die Bonner Wende endgültig
durchsetzen. Mit Werder Bremens Meisterschafts-
niederlage im Zielfinish gegen die Bayern und dem
Sieg der Bonner Koalition bei der niedersächsi-
schen Landtagswahl.“13 Mittlerweile sind die poli-
tischen wie fußballerischen Lager unübersichtli-
cher geworden, eine stabile Vormacht scheint nir-
gends mehr zu existieren. Auch muß die deutsche
Einheit erst noch verkraftet werden - mal sehen,
ob es nach der WM 1994 aufwärts geht.

Soweit zur Analogie von Politik und rundem Le-
der. Wir wollen im folgenden einige der bislang
noch etwas unterbelichteten Aspekte aufarbeiten,
die sich in vergleichender Perspektive ergeben.
Die Bedeutung des Vergleichs, sei er nun histo-
risch, regional oder international angelegt, wird ja
hierzulande vielfach unterschätzt. Vergleichen
kann man bekanntlich nur Untersuchungsobjekte,
die nicht identisch, aber auch nicht zu unterschied-
lich sind. Was dies im jeweiligen konkreten Zu-
sammenhang bedeutet, hängt wiederum von der
verfolgten theoretisch begründeten Fragestellung
ab. Zugleich wird darüber auch die Auswahl des
empirischen Gegenstandsbereiches gesteuert. Was
bedeutet das nun in diesem Fall? Unser Interesse
liegt im Ball, genauer im Ballspiel. Wir gehen da-
von aus, daß die Fußballwelt unterschiedliche For-

men und Figurationen annimmt und nicht überall
in der Welt primär Fußball gespielt wird, sondern
machmal auch andere Sportarten dominieren. Uns
interessiert zum Beispiel das Problem, warum der
Ball in den USA zumeist oval ist - und statt Fuß-
ball eher Football (Rugby) gespielt wird14 . Diese
Fragestellung ist nicht ohne Pikanterie, wenn nicht
sogar ein veritables Politikum, da die USA als
Austragungsort der Weltmeisterschaft zweifels-
ohne eine Fußball-Diaspora darstellen.

Um etwas mehr Licht in das Dunkel zu bringen,
wollen wir erst einmal einen kulturhistorischen
Rückblick vornehmen. Das Spiel erweist sich näm-
lich geradezu als eine anthropologische Grundkon-
stante und der Mensch als „Homo ludens“15 . Aller-
dings gibt es verschiedene Spiel- und Sportarten,
was auf kulturelle und institutionelle Überlagerun-
gen hindeutet und so die für vergleichendes Vorge-
hen notwendige Variation erzeugt. Deutlich zeigt
dies zum einen eine lokal-regionale Betrachtung
der Bundesliga, ihrer Vereine und Spielerfiguren
sowie des gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Kontextes. Diese Unterschiedlichkeit - nicht nur
des Ballspieles - zeigt sich zum anderen im Haupt-
kapitel unseres Beitrages, das international ver-
gleichende Überlegungen verfolgt. Hier wollen wir
einige Forschungsergebnisse eines amerikanischen
Kollegen aufnehmen und weiterentwickeln. Daß
unsere Überlegungen erst vorläufig sind und
durchaus an mehreren Stellen dringend zu vertie-
fen wären, liegt schlicht an dem Umstand, daß die
Zahl der vergleichend ausgebildeten Fußballpoli-
tologen bislang noch nicht einmal Mannschafts-
stärke erreicht hat und einige seit geraumer Zeit
bei den „Alten Herren“ spielen.

II. Ballspiele in der Geschichte
der Zivilisation

Bei Norbert Elias16 können wir nachlesen, daß wir
hier im abendländischen Kulturraum auch in fuß-
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bäuerischer Hinsicht Kinder des Mittelalters sind.
Erst die revolutionäre Aufklärung der Neuzeit -
verbunden mit dem von Max Weber so trefflich be-
schriebenen Prozeß der Rationalisierung, d.h. des
Fassens aller Lebensbereiche in „gesatzte Regeln“ -
hat uns in fußballerische Hemisphären getrennt
und gleichzeitig die ursprüngliche Spontaneität aus
dem Spiel entfernt. Die volkstümlichen Fußball-
spiele des Mittelalters waren aus heutiger, an
strenge Regeln gewöhnter Sicht Massenschläge-
reien, die man heute nur noch beim Eishockey und
- zumindest beim europäischen Fußball - auf den
Zuschauerrängen beobachten kann. Dennoch war,
wie Elias ausführt, das Spiel nicht regellos. Aber
die Regeln bezogen sich eher auf das Ziel und die
äußeren Umstände des Spiels und nur wenig auf
die Art des Kampfes Mann gegen Mann (über die
aktive Teilnahme von Frauen ist uns nichts be-
kannt). Häufig fanden die Spiele zu Karneval statt
und waren Ausdruck spontaner Lebensfreude in
einem relativ freudlosen und durch frühen Tod ge-
kennzeichneten Alltag. Man glaubt zu wissen, daß
der mittelalterliche Mensch sehr viel stärker von 
Emotionen geprägt war, die sehr schnell von Zu-
neigung in Aggressivität umschlugen. Da ganze
Dörfer zu den Fußballspielen des Mittelalters ge-
geneinander antraten, waren sie auch geeignete In-
stitutionen zur Konfliktkanalisierung. In dieser
Hinsicht hat die heute praktizierte strikte Tren-
nung in wenige aktive Spieler und meist viele pas-
sive Zuschauer erhebliche Defizite aufzuweisen.

Zwar kann im mittelalterlichen Fußballspiel schon
aufgrund des Fehlens einer Zentralinstanz weder
von einheitlichen Regeln noch von einer standardi-
sierten Geometrie des Balles ausgegangen werden,
aber die Ausdifferenzierung in unterschiedliche
Formen des Spiels mit einer weitgehenden Kodifi-
zierung der Spielregeln ist eine Errungenschaft des
Modernisierungsschubs durch die bürgerliche Ge-
sellschaft im allgemeinen und der Sonderentwick-
lung von nationalen Varianten dieses Gesell-
schaftstyps im besonderen. Die bedeutendste Son-
derentwicklung der bürgerlichen Gesellschaft fand
in Nordamerika statt. The First New Nation7 ent-
wickelte auch in fußballerischer Hinsicht aus
kommunikativ-kultureller Isolation heraus ein
eigenes Ballspielprofil, das eine Weiterentwick-
lung des von der englischen Oberschicht - in den
feinen Schools und Colleges - gespielten Rugby
darstellt. Dies ist typisch für postkoloniale Gesell-
schaften, die in der Regel die Gewohnheiten der
Ober- und Mittelschicht des Mutterlandes über-

17 Seymour M. Lipset, The First New Nation, Garden City
1968.

18 Konrad Koch, Die Geschichte des Fußballs im Altertum
und in der Neuzeit, Münster 1983 (orig. 18951), S. 39; er be-
zieht sich dabei auf Rugby.

nehmen. Aus europäisch-kulturkritischer Sicht ge-
genüber der neuen Welt werden dazu natürlich
Vorbehalte geäußert: „Immerhin wird man aber
doch im ganzen genommen den Fußball in den
Vereinigten Staaten von Nordamerika und dessen
Eigenarten nicht zur Nachahmung empfehlen dür-
fen, im Gegenteil davor warnen müssen.“18

Aber nicht nur die spezifische Institutionalisierung
des Fußballs auf der Grundlage unterschiedlicher
Regelwerke ist ein Ergebnis des Modernisierungs-
und Rationalisierungsschubs der bürgerlichen Ge-
sellschaft, sondern auch die Differenzierung der
Ballspiele schlechthin. Die aristokratischen und
bürgerlichen (Ober-)Schichten waren als Träger
gesellschaftlicher Innovationen gezwungen (auch
wegen der sozialen Exklusivität), häufig neue, zivi-
lisierte Spiele zu „erfinden“. Diese Entwicklung
geht meist einher mit einer Reduktion der Zahl der
Spieler, einem Abbau des Grades körperlicher
Kontaktaufnahme und einer Miniaturisierung des
Balles (von den Vorläufern des Fußballs im Mittel-
alter über Rugby, Tennis zu Golf z.B.). Mit ande-
ren Worten: Klasse statt Masse. Hier zeigt sich
zivilisationstheoretisch schon relativ früh der post-
moderne Kern der bürgerlichen Gesellschaft, den
wir heute überall in Form von Hedonismus, Eklek-
tizismus und Individualismus einerseits kulturell
feiern und andererseits politisch beklagen.

III. Figurationen und Vereine
in der Bundesliga

So paradox es auf den ersten Blick klingen mag:
Fußball wird zwar in Deutschland überall gespielt,
doch ist er überall ein bißchen anders. Gemeint
sind hier die Unterschiede, die Vereine, ihre Fans
und ihre lokal-regionale Verankerung ebenso
charakterisieren wie ausgeprägte Spielerpersön-
lichkeiten. So ist denn auch der Stil der kickenden
Truppe wie auch die Sozialstruktur ihres Anhangs
in manchen Städten zwischen rivalisierenden Lo-
kalvereinen - man denke etwa an Berlin, Mün-
chen, Stuttgart oder Bochum/Wattenscheid - klar
abgrenzbar. Einige Vereine bündeln zudem gesell-
schaftliche Strukturen, Stile und Verhaltensmuster
und symbolisieren deshalb geradezu den typischen
way oflife der Region.*
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So kann der FC Bayern München durchaus als das
fußballerische Korrelat zur Sozialfigur des Yuppi
(Young Urban Professional) gelten: Immer an der
Spitze sein wollen und müssen, die Devise „Sein
oder Design“19 auf die Spitze treiben. Dennoch:
auch hier ist der Ball nur aus Leder. Bei ausblei-
bendem Erfolg zeigt sich alsbald die Brüchigkeit
dieses Modells aus (äußerem) Schein und (Geld-)
Schein.

19 So der Titel eines Buches von Bernd Guggenberger,
Sein oder Design. Zur Dialektik der Abklärung, Berlin 1987.
20 Insofern irrt sich ein ausländischer Beobachter, wenn er
vom „Rheinischen Kapitalismus“ schreibt, da eher die Ruhr
paradigmatisch ist (- vor allem, nachdem Köln auch nicht 
mehr das ist, was es einmal war).
21 B. Keller (Anm. 5), S.33f.
22 So der Politikwissenschaftler Manfred G. Schmidt, Die
Politik des mittleren Weges. Besonderheiten der Staatstätig-
keit in der Bundesrepublik Deutschland, in: Aus Politik und
Zeitgeschichte, B 9-10/90, S. 23-31.
23 Es erfüllt allerdings den Tatbestand der Verleumdung,
wenn man dies der SPD-nahen Vereinsführung anlasten
wollte, die - so behaupten manche - im Gegensatz zum Bo-
chumer Vorort keinen „Nigger“ als Mittelstürmer beschäfti-
gen wollte.

24 Für weitere Informationen zum Fußball im Ruhrgebiet
im allgemeinen und zu Schalke im besonderen siehe Rolf
Lindner/Heinrich Th. Breuer, „Sind doch nicht alles Becken-
bauers“. Zur Sozialgeschichte des Fußballs im Ruhrgebiet,
Frankfurt/M. 1982; siehe auch Bischof Franz Hengsbach,
Auf Schalke, in: Uwe Bornemeier (Hrsg.), Auf Schalke, Es-
sen 1988, S. 39-47.
25 R. Lindner/H.Th. Breuer, ebd., S. 18.
26 Zum hier auch historisch mit dem Bergbau eng ver-
knüpften katholischen Element siehe Hans-Jürgen Brandt,
Kirchliches Vereinswesen und Freizeitgestaltung in einer Ar-
beitergemeinde 1872-1933. Das Beispiel Schalke, in: G.
Huck (Hrsg.), Sozialgeschichte der Freizeit, Wuppertal 1980.
Die Problematik wird im folgenden Abschnitt wieder aufge-
nommen.
27 Bernd Müllender, Angeschnittener Kopfball, in:
D. Schulze-Marmeling (Anm. 2), S. 92.

Ebenfalls zur Gruppe der neureichen Fußballelite
zählt - neben Frankfurt, das wiederum ein Fall für
sich ist - Borussia Dortmund. Der BVB verkörpert
als Verein den erfolgreich vollzogenen Struktur-
wandel des Ruhrgebietes; seine solide sozialver-
trägliche Komponente weist darauf hin, wessen
(politisches und historisch-kulturelles) Kind er ist
und markiert auf diese Weise eine wichtige Diffe-
renz zu Bayern München, wo der ungebremste Ka-
pitalismus herrscht20 .

Geradezu das Gegenteil einer elitären Startruppe
verkörpert zum Beispiel der VfL Bochum. Zwar
ist der VfL schon besungen worden, doch verfügt
er über das Image einer „grauen Maus“. Fußballe-
risch scheint eher braves Handwerk, als Verein
bieder-bürokratisches Handeln zu dominieren. Wo
sonst wird „ein Ausmaß an Arbeits- bzw. Beschäf-
tigungssicherheit innerhalb des ,Systems der
Arbeitsbeziehungen in der Fußballindustrie4 er-
reicht, das außer im öffentlichen Dienst und bei
Bor. Mönchengladbach nirgendwo in der gesam-
ten Arbeitswelt gegeben ist“21 . Diese „Politik des
mittleren Weges“22 mag zwar auch für die Bundes-
republik gelten und ihre politisch-ökonomische Er-
folgsstory begründet haben, im Fußball hat sich
aber (wie im richtigen Leben) inzwischen die
These von der Unabsteigbarkeit in die zweite Liga
nur als Mythos erwiesen23 .

Stellt Bochum also eher Mitte(lmaß) dar, so belegt
das benachbarte Gelsenkirchen, daß man selbst in

der zweiten Liga Erfolg haben kann. Denn auch
wenn „nicht alles Beckenbauers sind“24 , die auf
dem Spielfeld kreise(l)n, ist es Schalke nicht
schwergefallen, seine Fans zu begeistern und den
Wiederaufstieg - vermutlich vorübergehend - zu
meistern. (Allerdings scheint der wirtschaftliche
Aufschwung der Stadt angesichs einer Arbeitslo-
sigkeit von rund 16 Prozent in hohem Maße dem
Gesetz der Trägheit zu unterliegen.) Zu den Ver-
einsfinanzen und seinem ehemaligen Präsidenten
kann man nichts sagen, ohne in ein schwebendes
Verfahren einzugreifen. Der Appendix 04 deutet
auf die lange Tradition des Arbeitervereins hin, wo
„hinter den Zechenhäusern“25 z.B. Rüdiger Ab-
ramczik - später „Flankengott“ tituliert - seine er-
sten Bolz-Erfahrungen gesammelt hat. Wie man
sieht, müssen es nicht immer die berühmten Sand-
strände von Rio sein, auf denen die Fußballartisten
heranreifen. Eine erste Verbindung zwischen Reli-
gion26 und Fußball zeigt sich auch beim unvergeßli-
chen „Stan“ Libuda, durch dessen Dribbelkünste
sich die Fans zu der Behauptung hinreißen ließen:
„An Gott kommt keiner vorbei - nur Libuda“ und 
der von heutigen Prämien nicht mal träumen
konnte und sogar anschließend mit einem Tabak-
laden gescheitert ist.

Etwas Anrüchiges und Anarchistisches hat hinge-
gen das Fußball-Kellerkind FC St. Pauli an sich.
Liegt doch das Stadion am Millerntor ganz in der
Nähe der Reeperbahn. Auch wird berichtet, daß
Volker Ippig, der Torhüter, lange in den besetzten
Häusern der Hamburger Hafenstraße wohnte und
1986 seinen Vertrag aus dem fernen (sandinisti-
sehen) Nicaragua verlängerte. „Kein Wunder, da
es unter den Fans am Hamburger Millerntor auch 
einen schwarzen Block gibt.“27

In dieser vielgestaltigen Fußbailandschaft in
Deutschland spiegelt sich bis heute ein historisch
und soziokulturell tief verankerter Partikularismus
und Regionalismus wider - nur selten reicht der
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Blick über das eigene Stadion bzw. den eigenen
Kirchturm hinaus. Mag sein, daß das Fehlen einer
wirklichen Metropole - etwa im Unterschied zu
England - unsere alte Mittelstürmer-Malaise aus-
macht. Vielleicht ist statt dessen die Doppelspitze
aus dem Geist des Förderalismus und der Politik-
verflechtung entstanden28 , die aufgrund der gele-
gentlich auftretenden Koordinationsprobleme den
Libero als Rückversicherungssystem erfordert,
was in politischer Perspektive zu einem Vergleich
mit der stark geforderten Ausputzerfunktion des
Bundesverfassungsgerichts Anlaß gibt.

28 Inwieweit ein systematischer, durch statistische Analy-
sen belegbarer Zusammenhang zwischen politischem und
Spielsystem besteht, muß angesichs der mangelnden wissen-
schaftlichen Vorarbeiten auf diesem Gebiet noch offenblei-
ben.
29 Vgl. Andrei S. Markovits, Why there is no Soccer in the
United States? Variationen zu Werner Sombarts großer
Frage, in: Leviathan, 15 (1987) 4, S. 486-525.

30 Hier ist natürlich auf die wichtige Arbeit von Oliver E.
Williamson, Markets and Hierachies. Analysis and Antitrust
Implications, New York 1975 zu verweisen, in der es auch um
Zusammenwachsen und Verschmelzen (von Firmen) geht.
31 Francis G. Castles, Big Government and Weak States.
The Paradox of State Size in the English Speaking Nations of
Advanced Capitalism, in: Journal of Commenwealth and
Comparative Politics, 27 (1989), S. 267-293.

IV. Fußball in der Welt oder:
Fußball, Gott und die Welt

Seit dem grundlegenden Beitrag von Andrei S.
Markovits29 wissen wir, warum Fußball (aber auch
der Sozialismus) in Amerika keine Chancen hat.
Der Grund liegt in einer Sonderentwicklung der
amerikanischen bürgerlichen Gesellschaft als
„Frontgesellschaft“, in der die etablierten Mittel-
schichten (meist englischer Herkunft) den Ton an-
gaben. Sie definierten die für die Integration von 
Einwanderern normativen Grundlagen der Gesell-
schaft und ihre Ballspiele wurden zum Symbol des
American way of life. Die Tradition des American
Football geht auf die älteren, rauheren Traditionen
des Fußballs in England zurück, die in den briti-
schen Kolonien Nordamerikas den Stil des Fuß-
ballsports prägten. Insbesondere durch die Ver-
bürgerlichung dieses Sports, die ihren Ausdruck in
der Vorreiterrolle und Popularisierungsfunktion
der Colleges findet, wurde eine Sonderentwick-
lung eingeleitet, die auch durch die imperiale
Phase des britischen Exports von (Massen-)Kultur-
gütern in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhun-
derts nicht mehr angehalten werden konnte. Der
Fußball als neuester britischer „Exportschlager“
für die breite Masse traf in den USA auf ein „be-
setztes“ Feld und hatte keine Chance, Massen-
sportart zu werden. Football dagegen wurde durch
seine Verankerung in der bürgerlich dominierten
community und durch die Festlegung von Regeln,

die die Transaktionskosten30 zwischen den Ein-
wanderergruppen senkten, neben Baseball zum 
nationalen amerikanischen Integrationssport
schlechthin. An diesem Beispiel läßt sich nicht nur
die Bedeutung von dass und community, sondern
auch die Relevanz von Institutionalisierungspro-
zessen demonstrieren, d.h. die Festlegung von
Spielregeln und die Schaffung von Organisations-
strukturen zu deren Überwachung (z. B. in der
Form einer Kooperation unter den amerikanischen
Elite-Colleges) als Voraussetzung für die Verbrei-
tung und Popularisierung einer Sportart.
Nicht nur in Nordamerika, sondern auch in ande-
ren Kolonien waren die Briten nicht sehr erfolg-
reich mit der Verbreitung ihrer Art von Fußball als
einer Veranstaltung fürs gemeine Volk. Austra-
lien, Neuseeland und Südafrika gehören nicht ge-
rade zu den Hochburgen des Fußballs und sind
eher „Entwicklungsländer“. Sie spielen jedoch
Rugby und Cricket, was die oben geäußerte These
bestätigt, daß die koloniale Führungsschicht die
Art der Ballspiele definiert. Dies gilt trotz des
Umstandes, daß zum Beispiel zur Zeit ein Neusee-
länder - Kiwi genannt - in der Bundesliga für
Schlagzeilen sorgt. Diese merkwürdige Isolation
der Briten im Kreise ihrer Ex-Kolonien, also der
englischsprachigen Länder, fällt auch in anderen
Zusammenhängen auf. So fragte vor kurzem Francis
Castles31 in einem Beitrag, der sich auf die wirt-
schaftliche Leistungsfähigkeit dieser sogenannten
Länderfamilie bezog, nicht nur rhetorisch: „Why
are the British so awful?“ Ist es die postkoloniale
Verdrängung britischer Traditionen bzw. eine Art
emanzipatorische Anstrengung, oder ist es eine in-
stitutionelle Eigenentwicklung, die ähnlich wie in
Nordamerika auf der Kappung der kulturellen Na-
belschnüre zum Mutterland zu einem bestimmten
Zeitpunkt beruht? Da man sich weder die Sprache
noch das Tee- und Whiskytrinken abgewöhnt hat,
scheint uns die zweite Vermutung plausibler.
Allerdings dürfte die Markovits’sche These, daß
eine „Frontgesellschaft“, die einen Westen, ein
Outback oder den Dschungel erobert, auch defti-
gere Spiele praktiziert, etwas zu analogieschlüssig
sein. Zutreffender ist wohl die Überlegung, daß in
den „neuen“ Einwanderergesellschaften der briti-
schen Ex-Kolonien eine bürgerliche Gesellschaft
im Sinne einer Mittelstands- bzw. Massengesell-

B24 20



schäft entstand, die die Klassenunterschiede zwar
nicht faktisch, aber normativ in ihrem Selbstver-
ständnis aufhob und damit den Zwang zu weiteren
fußballtechnischen Innovationen einer nach Exklu-
sivität strebenden Oberschicht beseitigte. In Eng-
land dagegen produzierte der bis heute andauernde
Klassencharakter der Gesellschaft die Notwendig-
keit sozialer Exklusivität auch im Freizeitbereich
mit den oben geschilderten Folgen einer sozio-tech-
nischen Weiterentwicklung der Ballspiele (Tennis,
Golf).

Ein Beitrag über Fußball aus einer vergleichenden
Perspektive kann - spätestens nach Max Webers
Analyse über den Protestantismus und den Geist
des Kapitalismus32 - den Einfluß von Religion und 
Konfession nicht vernachlässigen. Aus der Sicht der
Sportforschung lautet die korrespondierende Fest-
stellung zum Faktor Religion: „Sein Charakter als
der einer Tätigkeit im Rahmen fester Regeln ver-
mag das Spiel in die Nähe des Religiösen - als Aus-
druck des immer Waltenden und Bestehenden - zu
rücken.“33

32 Vgl. Max Weber, Gesammelte Aufsätze zur Religions-
soziologie, 3 Bände, Tübingen 1920/21.
33 J. Huizinga (Anm. 15), S. 232.
34 Hier wäre noch näher zu klären, ob nicht interessante
Anschlußmöglichkeiten an die aktuelle Chaos-Theorie beste-
hen.

35 Daß die Kirche kein Monopol bei der ideologischen Sta-
bilisierung von Unterprivilegierung besitzt, zeigen einschlä-
gige italienische Filme wie Don Camillo und Pepone, in de-
nen sich Kleriker und Kommunisten heftige Gefechte um
den Einfluß auf die Jugendlichen mit Hilfe rivalisierender
Fußballmannschaften liefern. Die schon wiederholt ange-
sprochene enge Verbindung von Fußball und Religion zeigt
sich u.a. darin, daß der Sieg der „katholischen“ Mannschaft
gegen die „Ungläubigen“ als ein klarer Gottesbeweis inter-
pretiert wird.
36 Vgl. Mancur Olson, Aufstieg und Niedergang von Na-
tionen. Ökonomisches Wachstum, Stagflation und soziale
Starrheit, Tübingen 1985.

Dabei fällt in besonderem Maße die Verlagerung
der Zentren der Fußballkunst von England in die
katholischen Länder Südeuropas und Südamerikas
auf. Diesen Gedanken weiter verfolgend, drängt
sich der Verdacht auf, daß Fußball im europäischen
Sinne nur in einer katholisch geprägten Gesell-
schaft richtig gedeihen kann. Die konsequente Wei-
terentwicklung dieses Gedankens würde auch mit
dem weit verbreiteten Irrglauben aufräumen, daß
England ein protestantisches Land war und ist. So
erklären sich dann auch die immer wieder aufkom-
menden Spielstärken Polens und Irlands, die immer
für Überraschungen gut sind (und sogar beide
mehrfach England besiegen konnten).

Fest steht, daß Fußball wie Football auf Vorläufer
im Mittelalter zurückgehen, also in einer Zeit ent-
standen sind, in der das Abendland noch einheitlich
katholisch war. Zu klären ist die Frage, ob die Bi-
furkation34 (Abspaltung) in der Entwicklung auf
den unterschiedlichen Einfluß katholischer versus
protestantischer Gesellschaften zurückgeführt wer-
den kann. Mit anderen Worten, kann ein differen-
tieller Einfluß der innerweltlichen Bewährungs-
und Askesephilosophie des Protestantismus bzw.
der außerweltlichen ritualistischen Frömmigkeit
des Katholizismus festgestellt werden?

Zunächst sind katholische Gesellschaften ärmere
Gesellschaften und sind folglich noch stärker von 
sozialen Gegensätzen geprägt. Damit soll nicht
gesagt werden, daß protestantische Länder keine
Armut oder keine großen sozialen Unterschiede
kennen. Sie werden aber in geringerem Umfang als
kollektive Klassenlage gedeutet, in der sich die be-
troffenen Individuen einrichten müssen - vielleicht
sogar wollen. Sozioökonomische Defizite werden
als vorübergehender Zustand gesehen, in den man
zum Teil selbstverschuldet geraten ist. Insofern ent-
wickelt man auch keine Kultur der Unterprivilegie-
rung, die ein dauerhaftes Verbleiben in derart so-
zial und ökonomisch deprivierter Lage erträglich
macht. Football als verweichlichte und „gepol-
sterte“ Form des Rugby ist deswegen als Spiel der
Ober- und Mittelklasse, in erster Linie über Schul-
und Unisport und erst später getragen von den Ver-
einen der community, populär geworden. Fußball
dagegen entwickelte sich zu seiner heutigen Popula-
rität durch Übertragung in den Bereich der Arbei-
terkultur, die ja ohnehin über weite Strecken eine
„billigere“ Kopie der bürgerlichen Kultur darstellt.
Neue Vereine entstanden, die nicht mehr „Germa-
nia“, sondern „Solidarität“ oder „FC“ genannt wur-
den. Fußball in passiver wie aktiver Ausübung ent-
wickelte sich zur beliebtesten Freizeitbeschäftigung
der Arbeiterklasse bzw. des Proletariats, die im
Gegensatz zu Karneval an jedem Wochenende
stattfindet. Die Verbreitung des Fußballs ist somit
verbunden mit der Konstituierung unterprivilegier-
ter sozialer Klassen und Gruppen, auf die sich die
Betroffenen in ihrem Selbstverständnis dauerhaft
beziehen. Dieses scheint vor allem in einer katho-
lischen Klassengesellschaft möglich35 .

Unser Ansatz scheint in seiner Erklärungskraft je-
nen von Mancur Olson zu übersteigen, der mit sei-
ner Logik kollektiven Handelns „den Auf- und Ab-
stieg“36 auf der ganzen Welt erklären kann bzw.
glaubt erklären zu können. Wir erwähnen dies ne-
benbei, weil damit auch die nur geringe Popularität
des Fußballs in den vom Konfuzianismus geprägten
Ländern mühelos erklärt werden kann, da diese
Religion in der einschlägigen Literatur - wir
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verkürzen etwas - als funktionales Äquivalent zum
Protestantismus betrachtet wird.

V. Fazit

Neben sozialstrukturellen, klassenspezifischen
Grundlagen müßten weitere, vor allem institutio-
neile Faktoren beachtet werden: z.B. Tocquevilles
Überlegungen zum Phänomen der Gleichheit als
Charakteristikum der amerikanischen Gesellschaft
und Demokratie, das in der community seinen
strukturellen Ausdruck findet37 . Die in der Com-
munity enthaltene Ambivalenz von Gleichheit und
Integration (Heimat und soziale Anerkennung)
einerseits und Kon- bzw. Uniformitätsdruck ande-
rerseits zeigt sich unserer Ansicht nach auch in der
amerikanischen Art, Fußball zu spielen. Der
Mannschaftscharakter des Spiels ist erheblich stär-
ker ausgeprägt, indem ein einzelner Mitspieler
kaum eine Chance hat, die Torlinie zu erreichen,
wenn ihn seine Mitspieler nicht aktiv dabei unter-
stützen. Europäischer Fußball (soccer) ist zwar un-
bestritten auch eine Mannschaftssportart, aber die
Möglichkeiten der Solisten („des für die Tribüne
Spielens“) sind insbesondere im Angriff erheblich

38 Vgl. ebd.; zum aktuellen deutschen Zusammenhang
siehe Gunter A. Pilz (Hrsg.), Sport und Verein, Reinbek
1986, sowie Heinz Schröder, Der Deutsche Sportbund im
politischen System der Bundesrepublik Deutschland, Mün-
ster 1989.
39 Vgl. zu diesem institutionellen und sozialstrukturellen
Wandel Neil Postman, Das Verschwinden der Kindheit,
Frankfurt/M. 1983. Hier findet sich auch ein Hinweis, der
unsere Hypothese von der Bedeutung der Religion und der
Institution Kirche unterstützt: Seit dem 16. Jahrhundert ent-
wickelt sich vor allem der Protestantismus zur Lesekultur,
während das Buch im Katholizismus eine erheblich geringere
Verbreitung findet.

größer. Ganz im Sinne von Alexis de Tocqueville:
Gleichheit um den Preis der Freiheit versus Indivi-
dualität auf Kosten der Gleichheit?

Neben dem hier angedeuteten Einfluß der Reli-
gion und der Institution Kirche kann auf die Beob-
achtungen Tocquevilles über amerikanische Ver-
eine zurückgegriffen werden38 . Dort sind Vereine
spontane, freiwillige und weitgehend lokale Ein-
richtungen, während sie auf dem Kontinent stärker
staatlich reguliert und national orientiert sind. Ein
Blick nach Amerika kann auch ein weiteres Phäno-
men erhellen, nämlich den - von manchen als kri-
senhaft bewerteten - Strukturwandel des moder-
nen Fußballs vom Volks- und Massensport zum
Medienereignis und dem damit zusammenhängen-
den - für fußballerische Nachwuchsgewinnung
geradezu fatalen - Ende der Kindheit39 . Ganz ähn-
lich verläuft im übrigen der Prozeß der Amerikani-
sierung bei den politischen Parteien.

37 Vgl. Alexis de Tocqueville, Über die Demokratie in
Amerika, Stuttgart 1959.
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Volker Rittner

Die „success-story" des modernen Sports
und seine Metamorphosen

Fitneß, Ästhetik und individuelle Selbstdarstellung

L Metamorphosen des modernen Sports

Allein ein flüchtiger Blick auf empirische Daten
zum Phänomen Sport zeigt, daß das journalistische
Bonmot vom „Sport als der schönsten Nebensache
der Welt“, so sympathisch und einladend es klingt,
höchst irreführend ist. Schon quantitativ ist der
Sport alles andere als nebensächlich.

Mittlerweile treiben - so das Ergebnis diverser re-
präsentativer Bevölkerungsbefragungen - zwi-
schen 50 und 60 Prozent der Bevölkerung regelmä-
ßig Sport (oder geben dies an). Weitere Befunde
zeigen weitreichende Veränderungen gegenüber
dem traditionellen Wettkampfsport auf. Die 
Mehrzahl der Aktivitäten wird unorganisiert aus-
geübt; die sogenannten Freizeitsportarten, d.h.
primär Schwimmen, Radfahren, Gymnastik, dann
Joggen und Tennis, liegen mit weitem Abstand an
der Spitze der Beliebtheitsskala. Auch die Verän-
derungen in der Sportmotivation geben Hinweise
auf veränderte Prioritätensetzungen bei den
Individuen. Die dominierenden Wünsche nach
Gesunderhaltung, Fitneß und Spaß bzw. Wohlbe-
finden haben sich von den normativen Vorausset-
zungen des ehemals prägenden Wettkampfsports
abgekoppelt1 . Sportimmanent nicht erklärbar,
korrespondieren sie offenkundig mit zwei neuen
Taktgebern der Sportwahrnehmung und -nutzung
in der fortgeschrittenen Industriegesellschaft. Das
Gesundheits- und Fitneßmotiv sowie die Entspan-
nungswünsche empfangen ihre Prägnanz durch ein
gewandeltes Krankheitspanorama. Angesichts des
Sachverhalts, daß Morbidität und Mortalität in den
Industriegesellschaften zunehmend von verhal-
tens- bzw. lebensstilbedingten Krankheiten abhän-
gen, sichert man sich - präventiv - Gesundheit.
Formen eines expliziten Gesundheitsverhaltens,
die teilweise Aspekte der Selbstmedikation anneh-
men, bestimmen in diesem Sinne zunehmend das

1 Vgl. Volker Rittner u.a., Sportinfrastruktur im Kreis
Neuss. Forschungsbericht, 2 Bde,, Köln 1989.

2 Vgl. Wolfgang Weber u.a., Die wissenschaftliche Bedeu-
tung des Sports. Abschlußbericht, Paderborn 1994.

Sporterleben. Das Spaßmotiv korrespondiert hin-
gegen mit Normen und Geboten einer „Freizeitge-
sellschaft“, in der man sich zunehmend in „sport-
licher“ Weise zu bewähren hat.

Eine Konsequenz dieser Entwicklung, daß der
Sport zunehmend auf existentielle Probleme der
Menschen bezogen wird, ist, daß Sport schon seit
geraumer Zeit den Charakter einer exklusiven 
Männerdomäne verloren hat. Auch ist er nicht
mehr eine typische Jugendaktivität, die im Er-
wachsenenalter gewöhnlich aufgegeben wird. In
den Gesamtzusammenhang von Bedeutungsauf-
wertung und Veränderung des Sports paßt, daß
bislang eher sportabstinente Personengruppen, vor
allem Frauen, aber zunehmend auch ältere Men-
schen, aktiv geworden sind. Erlassen ist den Inter-
essierten heute der Nachweis der Sportlichkeit.
Auch wirtschaftlich gesehen ist der Sport aus dem
Rang einer marginalen Freizeitaktivität herausge-
wachsen und beachtenswert. Durchschnittlich
540 DM gaben 1990 die über 14jährigen Personen
in der Bundesrepublik für den Sport aus, so eine
jüngste Studie (alte Bundesländer: 589 DM; neue
Bundesländer: 347 DM). Noch bestehende Diffe-
renzierungen zwischen den alten und neuen Bun-
desländern werden dabei zunehmend nivelliert.
Daß der Sport zu einem eigenen Wirtschaftssektor
geworden ist, zeigen darüber hinaus auch die
Kennziffern zur Wertschöpfung und die Beschäfti-
gungszahlen. 1990 machte der Sport mit einem
Volumen von rund 30 Milliarden DM zirka 1,4
Prozent der Bruttowertschöpfung aus (alte Bun-
desrepublik). Zugleich waren rund 604000 Perso-
nen im Sportbereich beschäftigt2 .

Die „success-story“ des Sports hat auch eine orga-
nisatorische Komponente. Im Unterschied bei-
spielsweise zu Gesangs- und Brauchtumsvereinen
oder zur freiwilligen Feuerwehr verzeichnen die
Sportvereine, getragen von einem allgemeinen
Nachfrage-Boom, kontinuierliche Zuwachsraten.
Im Jahr 1950 waren im Deutschen Sportbund
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(DSB) gut drei Millionen Mitglieder (genauer Mit-
gliedschaften) organisiert; in den Jahren 1970 und
1980 wurden daraus über zehn Millionen bzw.
knapp 17 Millionen. 1990 waren es schließlich weit
über 21 Millionen Mitglieder (alte Bundesländer).

Entsprechend wuchs die Zahl der Sportvereine im
gleichen Zeitraum von knapp 20000 auf weit über
67000 Vereine. Damit sind die Sportvereine die 
weitaus erfolgreichste Freiwilligenvereinigung in
der Geschichte der Bundesrepublik. Für die At-
traktivität der Sportvereine spricht, daß das Prin-
zip „Verein“ nach der deutschen Vereinigung 1989
auch in den neuen Bundesländern Erfolg hat. Je-
den Tag werden - trotz einer teilweise miserablen
oder maroden Sportinfrastruktur oder ihres völli-
gen Fehlens - neue Vereine gegründet.

All dies sind Erfolge, von denen beispielsweise
Gewerkschaften, Kirchen, politische Parteien und
selbst der ADAC nur träumen können. Die Dyna-
mik der Entwicklung zeigt sich aber auch darin,
daß, trotz aller Erfolge, das traditionsreiche Deu-
tungs- und Angebotsmonopol der Sportvereine im
Bereich der Sportaktivitäten relativiert worden ist.
Zwei wichtige Punkte der Organisationsentwick-
lung im Sport sind damit benannt: Die Vielzahl der
unorganisierten Aktivitäten macht die Entbehr-
lichkeit von Organisationen in Teilbereichen des
Sportengagements deutlich; und die kommerziel-
len Unternehmen, speziell die Fitneßstudios,
demonstrieren den Erfolg eines völlig neuen Typus
von Sportanbietern, die sich, marktorientiert, auf
die veränderte Struktur der Sportnachfrage spezi-
fisch eingestellt haben. Tatsächlich reguliert sich
die Nachfrage nach Sport zunehmend unter Ge-
sichtspunkten von personenbezogenen Dienstlei-
stungen. Entsprechend spannungsreich ist das Ge-
schehen in den traditionsreichen Sportvereinen,
die ihr Profil und ihre Identität zwischen konfligie-
renden Ansprüchen ausbalancieren müssen. Zum
einen müssen sie nach wie vor den Prinzipien der
Gemeinnützigkeit und der Ehrenamtlichkeit genü-
gen bzw. Tugenden der Selbsthilfe-Organisation
aufrechterhalten; zum anderen kommen sie um die
Berücksichtigung von Ansprüchen auf spezifizierte
Dienstleistungen seitens der Mitglieder nicht
herum. Das Problem, daß sie in unterschiedlichen
Rationalitäten denken und operieren müssen, ist
ein Managementproblem ganz spezifischer Art.
Mit Praktiken der alten, zum Klischee geronnenen
„Vereinsmeierei“ ist das nicht mehr zu bewerkstel-
ligen.

Wo liegen die Ursachen für den Erfolg und die
nachhaltige Veränderung des Sports? Was macht
ihn erfolgreicher als das Singen, Briefmarkensam-

meln, Kaninchenzüchten, Basteln oder Bauen von
Modellschiffen? Weshalb sind Sportvereine als
Freiwilligenorganisationen, die elementar an die
Nutzbarkeit der von ihnen vermittelten Funktio-
nen und Leistungen gebunden sind, trotz vieler
Schwierigkeiten so viel erfolgreicher als die ande-
ren Freiwilligenorganisationen?

Die Motive, aus denen heraus Sport getrieben
wird, liefern Hinweise. In überdeutlicher Weise
geht es den Sporttreibenden - das zeigen die Ge-
sundheits-, Fitneß-, Entspannungs- und Aus-
gleichsmotive - um eine erfolgreiche Arbeit am
eigenen Körper und um individuelle Selbstverge-
wisserung. Unter diesem Gesichtspunkt ergeben
sich unterschiedlichste Formen von Lebensstil und
Sport. Dabei ist es kein Zufall, daß insbesondere
gerade die Sportarten Tennis und Golf Konjunktur
haben. Tatsächlich erschließen sich die Gründe für
die „success-story" des Sports nur im Rahmen ver-
änderter Persönlichkeits- und Körperideale in der
pluralisierten Gesellschaft. Faßbar wird dabei ein
doppelter Vorgang. Die Bedeutungssteigerung des
Sports ist mit seiner tiefgreifenden Veränderung
und einem modifizierten Verhältnis von Sport und
Alltagskultur unmittelbar gekoppelt.

II. Fitneß als Kondition für Glück
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Die Trias Gesundheit, Fitneß und Spaß, wie sie
sich in allen empirischen Erhebungen zur Sport-
motivation immer wieder reproduziert, demon-
striert in exemplarischer Weise die radikale Ab-
kehr von Normen des klassischen Sports. In allen
Fällen geht es den Sporttreibenden verstärkt um
selbstbezügliche Nutzenorientierungen. Die Ge-
sundheitsorientierung hat mit dem pauschalen Ge-
sundheitsversprechen des Sports nur noch wenig
gemeinsam; die Spaßorientierung steht im denkbar
schärfsten Kontrast zu den klassischen Formen der
Sportartbindung und Vereinsloyalität der klassi-
schen Sportler bzw. zum Typus einer heroischen
Bindung an die Gesinnungsgemeinschaft Sportver-
ein; das Fitneßmotiv bezieht sich auf die Nutzbar-
keit von durch Sport und Bewegung bewirkten
Effekten physischer Leistungsfähigkeit in außer-
sportlichen Kontexten.

In verschiedener Hinsicht findet die These, daß die
Selbstbehauptung der Individuen neue psycho-
physische Tugenden erforderlich macht und daß
diese in sportverändernder Weise aus dem Sport
importiert werden, ihre prägnanteste Stütze in den
Fitneßvorstellungen, die zu einem modernen Be-



griffsinventar moderner Selbstbeschreibung ge-
worden sind. Personenbezogene Dienstleistungen
im Sport wurden erst unter der Kategorie von Fit-
neß konsumfähig. Entsprechend erfolgte die
sprunghafte Gründung und Namensgebung der
Fitneßstudios Ende der siebziger Jahre mit schnel-
len Steigerungsraten in den achtziger Jahren.
Um Fitneß bemühen sich Manager und Politiker,
Hausfrauen wie widerspenstige Jugendliche. Sie
alle werden in Trab gebracht durch einen Begriff,
der eine triumphale semantische Karriere hinter
sich hat. Wie groß die Beschwörungskraft von Fit-
neß ist, mag man auch daran ersehen, daß er zum
Synonym für Glück, Jugendlichkeit, Gesundheit,
Erfolg und Soziabilität geworden ist. Wichtiger
aber noch ist ein systematischer Befund. Eine or-
ganismusbezogene Eigenschaft, d.h. ein primär
physiologisches Merkmal - nichts anderes meinte
Fitneß als Bezeichnung zunächst -, wurde zur
sozialen Tugend. An dem Vorgang sind drei
Momente instruktiv:
1. Er zeigt den Aufstieg einer sport- und körper-

bezogenen Begrifflichkeit und Ästhetik in die
Alltagswelt, damit zugleich auch die Ausdiffe-
renzierung eines neuen Vokabulars der Selbst-
beschreibung.

2. Zugleich wird ein Vorgang der Entkräftung der
traditionellen Sportästhetik und Sportmoral
deutlich. Fitneß ist nunmehr eine allgemeine
Tugend, nicht mehr eine bereichsspezifische 
Fähigkeit zur Erzielung sportlicher Leistungen.

r
3. Tatsächlich ist Fitneß - auf dem Boden eines

veränderten Begriffes des Körpers - zur Kondi-
tion von Glück geworden.

Zu konstatieren ist eine tiefgreifende Veränderung
der Körper- und Persönlichkeitsideale.
Die Säkularisierung von Glücksversprechen und 
Sinn hat ihr anthropologisches Komplement gefun-
den. Das Glück schreibt sich in den Körper ein.
Der Körper wird zum Beweis von Glück. Der prä-
parierte Körper wird zum glücklichen Körper.
Entsprechend verschlingt er Energien wie zuvor
die Seele: Exerzitien, Übungen, Aufmerksamkeit,
Andacht, Diätvorschriften und Buße. Es existieren
Sündenregister, daneben Heilsversprechungen,
Dialoge mit dem Körper werden zur Gewißheits-
suche. Die Anstrengungen haben ihre Balance in
den vielerlei Sorten von Glück, die sich erwerben
lassen: das Glück der Selbstfindung, das erotische
und berufliche Glück. Es ist eine Pointe der abend-
ländischen Geistesgeschichte mit ihren Traditio-
nen der Körperunterdrückung, daß nunmehr dem
gestrafften und geformten Körper Leistungen psy-

chischer Inspiration und Stärkung zugetraut wer-
den, die vorher mit dem Konzept Seele verbunden
waren. Das individuelle Heil kommt direkt aus den
Leistungen des ertüchtigten Körpers, während die
Bemühungen um die Seele, erfolgen sie ohne kör-
perliche Anstrengungen und Schweiß, zunehmend
blaß werden und dmod sind3.

3 Vgl. Volker Rittner, Psychosomatik und Zivilisierung, in:
G. Jüttemann/M. Sonntag/Ch. Wulf (Hrsg.), Die Seele. Ihre
Geschichte im Abendland, Weinheim 1991, S. 512-527.

III. Die Vielfalt der Sportlandschaft

Spaziergänger oder Radfahrer nehmen für ihre
sonntägliche Aktivität gern die Attribute des
Sports in Anspruch; sie treiben, so ihr Verständ-
nis, Sport; gleiches gilt für die Schwimmer, die
eigentlich nur hin und wieder baden. Viele „wei-
che“ Sportarten, so wie sie sich im Rahmen der
neueren Sportgeschichte entwickelt haben, bilden
keine Sportrollen und Organisationen mehr aus;
die Motive Gesundheit, Spaß und Fitneß haben
überkommene Formen des Sporterlebens und der
Sportgestaltung wie der Sportsozialisation diffus
und konturenlos werden lassen. Der Terminus
Freizeitsport, der, strenggenommen, höchst red-
undant ist - Sport wurde immer schon primär in
der Freizeit ausgeübt -, gewinnt seine Prägnanz
dadurch, daß er die Befreiung von den symboli-
schen Auflagen und Zwängen der traditionellen
Sportrollen signalisiert. Häufig sind die Grenzen
zwischen Sport und „bloßer Bewegung“ unscharf.

Veränderungen und semantische Verschiebungen
finden sich aber auch in klar konturierten Berei-
chen des Sports. Der Hochleistungssport hat mit
dem traditionellen Sport nur noch wenig gemein;
die Selbstdarstellung der Athleten hat Momente
der Showbranche aufgegriffen. Überdies hat sich
der Sportartenkanon immens erweitert, und es fin-
det sich eine Multiplizierung von Inszenierungen
individueller Sportlichkeit.

Entsprechend gilt, daß Bunjeespringer, Wildwas-
serkajakfahrer und Freeclimber oder Drachenflie-
ger mit ihren Thrill-Bedürfnissen wenig Gemein-
samkeiten mit den keuchenden, vom Gesundheits-
motiv getriebenen Gelegenheitsjoggern in den 
Stadtparks haben. Beide Gruppen würden sich
aber auch den Vergleich mit traditionellen Sport-
lern verbitten. Die an expliziter Körperformung
interessierten Aerobic- und Callanetics-Anhänge-
rinnen in den Fitneßstudios und Volkshochschulen
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wiederum unterscheiden sich beispielsweise höchst
markant in Körper-, Selbst- und Leistungs-
verständnis von leistungsorientierten Leichtath-
letinnen. Bei den Aktiven in den vielerorts ent-
stehenden Seniorengruppen sind die sportbezoge-
nen Leistungsansprüche gesenkt; gleiches gilt für
die Teilnehmer in den Herzsportgruppen, von 
denen es in der Bundesrepublik mittlerweile mehr
als dreitausend gibt. Dennoch betreiben beide
Gruppen in ihrem Selbstverständnis Sport. Daß
Bodybuilder einen völlig anderen Dialog mit ihrem
Körper als laufsüchtige Langstreckenläufer füh-
ren, sieht man. Ein differenziertes Sport- und
Selbstverständnis sowie Vokabular kommt wie-
derum bei den Behindertensportlern zum Zuge,
die ihre eigenen Weltmeisterschaften und Olym-
piaden haben.

Völlig verwirrend sind, gemessen an den Bildern
und Vorstellungen der Tradition, schließlich all
jene Sportimporte aus Asien, anhand derer man
zum Atmen wie zu den einzelnen Körperteilen wie
dem Körperinneren eine meditative Beziehung un-
terhält. Selbst der Bewegungsstillstand kann zum
Ereignis werden. Der philosophische Aufwand
von Tai Chi, Taijiquan, Yoga, Shiatsu, Budo,
Hapkido beschämt dabei jedes unkomplizierte,
naiv-ursprüngliche „Frisch-fromm-fröhlich-frei"-
Denken. Die Selbstvergewisserung geht ihre
eigenen Wege, so auch, wie in vielen anderen
Sportarten, den Pfad ins Innere.

Die skizzierten Momente haben ihre Gemeinsam-
keit in drei Punkten. Die Differenzierung des
Sports ist mit einer Entwertung bzw. Entleerung
der Normen und Praxisformen des traditionellen
Sports ursächlich verbunden. Charakteristisch ist
im weiteren, daß die traditionellen Formen der in-
dividuellen Selbstbegrenzung aufgehoben werden,
die für den klassischen Sport konstitutiv waren.
Das Medium Sport wird zum Instrument attrakti-
ver Selbsterfahrung und -darstellung. Für den
Kenner der Sportgeschichte ist es ein Vorgang
ganz eigener Art, daß in einem Bereich, in dem
das Wort Disziplin einen spezifischen Rang hatte -
man zeigte Disziplin und übte eine (Sport)Diszi-
plin aus -, nunmehr Maßstäbe der erfolgreichen
Selbstverwirklichung regieren.

Dem entspricht die Logik der Genese neuer Sport-
arten. Sie sind Erfindungen zur Steigerung des
Selbsterlebens. Aus dem Laufen wurde das
Joggen, aus der Gymnastik die verschiedensten
Varianten von Aerobic. Surfen, Triathlon,
Drachenfliegen sind unter dieser Doktrin völlig
neu erfunden worden. Entsprechend ist die Sport-
art-Entwicklung einer Steigerung der Ich-Erfah-

rung verpflichtet, die im scharfen Kontrast zu den
Einheitsvorstellungen des traditionellen Sports
steht, in dem die sozialen Rollen scharf umrissen
und die Möglichkeiten der Individualisierung
limitiert waren. Bedenkt man den Traditionsbezug
des Sports, die Normen der emotionalen Inte-
gration und der Einheit, so bekommt man eine
Ahnung vom grundsätzlichen Wandel des Sports
und seiner Funktionen.

Tatsächlich lassen sich die höchst unterschied-
lichen Motive, Erlebensformen, Selbstdarstel-
lungsstile, Körperkonzepte, Inszenierungs- und
Organisationsformen des Sports nicht mehr in ein
Schema einordnen, das mit Unterscheidungen von
Breiten- und Leistungssport arbeitet und im übri-
gen von der Einheit des Sports ausgeht. So vielfäl-
tig und widersprüchlich die Veränderungen auf
den ersten Blick erscheinen, und so sehr sie sich
sportimmanenten Erklärungen entziehen, sie las-
sen sich doch in den Grundzügen systematisieren,
ordnen und deuten.

Drei Ausdifferenzierungsprozesse, die sich gegen-
über dem traditionellen Wettkampfsport mit sei-
nen Normen und Werten verselbständigt haben,
sind charakteristisch:

1. Im Hochleistungssport ist das Motiv Leistung
auf Kosten anderer Motive ausdifferenziert
worden.

2. Im Freizeit- und Breitensport steht das Motiv
Spaß im Vordergrund.

3. Im Gesundheitssport findet sich die Steigerung
des Motivs Gesundheit.

Ausdifferenzierung heißt in diesem Fall, daß Vor-
stellungskomplexe, die im traditionellen Sport in
ihrem Zusammenhang gesehen wurden, nunmehr
isoliert wahrgenommen und im Erleben bzw. in
der Nachfrage gesteigert werden. Die jeweiligen
Normen- und Wertkomplexe verselbständigen sich
auf Kosten der jeweils anderen Sinnrichtungen des
Sports. Entsprechend verliert der Spaß- und Frei-
zeitsport die Orientierung an Leistung und Wett-
kampf. Im Gesundheitssport wiederum sind Ge-
sichtspunkte von Spaß und Kommunikation zu-
nächst sekundär; häufig entpuppt sich die Sport-
motivation als Gesundheitsanstrengung und ist das
Sporttreiben stärker vom Streben nach Gesundheit
denn vom Sport her geprägt. Daß im Hochlei-
stungssport Leistung und Gesundheit nicht mehr
ohne weiteres kompatibel sind, ist mittlerweile
hinreichend bekannt. Die Konzentration auf die
Leistung hat in diesem Fall nicht nur die Rela-
tivierung, sondern die Beschädigung eines sonst
selbstverständlich integrierten Wertepaares bewirkt.
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IV. Die Triumphe der Sportästhetik
im Alltag

Die These, daß der Sport für Zwecke der individu-
ellen Selbstvergewisserung in den Dienst genom-
men wird und sich dabei verändert, läßt sich mit
einem Blick auf die Praktiken alltäglicher Kommu-
nikation und die Zyklen von Konsum und Selbster-
leben erhärten. In allen Bereichen zeichnen sich
drei Momente ab: die variantenreiche Nutzung des
sportbezogenen Zeichensystems, seine Verände-
rung und Umdeutung, somit die Hebung bzw. Ade-
lung der Tugenden von Fitneß und Sportlichkeit zu
Merkmalen eines erfolgreichen Lebensstils bzw.
einer ästhetischen Existenz.

Präzise Vorstellungen eines modellierbaren Kör-
pers, beinahe chirurgische Ambitionen hinsichtlich
ausgewählter, zu formender Körperteile sowie An-
sprüche der ästhetischen Selbstverwirklichung sind
beispielsweise charakteristisch für die Wünsche der
Kunden von Fitneßstudios. Nur in der Topologie
der zu verbessernden Körperzonen variieren noch 
die Wünsche von Männern und Frauen, aber nicht
mehr in der generellen Absicht, Fitneß zu erwerben
und ein attraktiveres Aussehen zu erreichen. Eben-
falls klare, allerdings ganz andere, buchstäblich
gewichtigere Maßvorstellungen haben die Body-
builder. Sie sind ohnehin vom Verdacht befreit, daß
sie sich - bei Besichtigung ihres Körpers vor dem
Spiegel oder gar beim öffentlichen „posing“ - an
Bagatellen orientieren könnten. Der Dialog, den
wiederum passionierte Jogger mit ihren Körper-
symptomen führen, hat demgegenüber - nicht sel-
ten geht es um meditative Beziehungen - buchstäb-
lich metaphysischen Charakter. Die spektakuläre
Überwindung aller Alltäglichkeit und Nebensäch-
lichkeit und der riskante Gewinn des eigenen Selbst
sind explizites Ziel der zu diesem Zweck „erfunde-
nen“ und kultivierten Sportarten. Das Bunjee-
springen, Snowboardfahren, Skysurfen oder Ex-
tremklettern treiben den Körper zum Zweck der
ekstatischen Selbstvergewisserung in extreme
Situationen.

Charakteristisch ist, daß die skizzierten Formen
körperlicher Selbstvergewisserung - ob in milder
oder extremer Form - die Aufmerksamkeit dirigie-
ren und nicht selten lebensstilprägend werden. Daß
sich die individuellen Strategien der Selbstverge-
wisserung mit der Positionierung von Produkten
der Wirtschaft trefflich arrangieren läßt, zeigen Er-
folg und Verbreitung der sportbezogenen Wer-
bung. Ob es um den Absatz für Joghurts, Marga-

rine, Selterswasser oder um die Aufmerksamkeit
für Butter und Schokolade geht, kaum eine Wer-
bung verzichtet noch auf das Zeichensystem des
Sports. Für Automobile gilt dies schon lange. Die 
Idee des „sportlichen Fahrens“ als automobile Ver-
sion des Glücks und des „guten Lebens“ hat eine 
entsprechend lange Tradition. Der Triumph der
Sportsymbolik zeigt sich aber insbesondere dort,
wo sie symbolischen Mehrwert aus dem Nichts oder
in problematischen Situationen schafft. Für die
Imagewerbung von Chemieunternehmen, Compu-
terherstellern oder Lebensversicherern - sie haben
jeweils anders gelagerte Image- oder Bekanntheits-
probleme - nutzen die Unternehmen in ihrer Öf-
fentlichkeitsarbeit bzw. Informationspolitik den
Sport für Zwecke des Imagetransfers bzw. Sympa-
thiegewinns. 1991 wurden in der Bundesrepublik
zirka 1,5 Milliarden DM für das Sportsponsoring
ausgegeben.

Die Allgegenwart der Sportsymbolik in der Wer-
bung verdunkelt allerdings zunehmend den Sach-
verhalt, daß diese Entwicklung in vier entscheiden-
den Punkten von konstitutiven Merkmalen des
klassischen Sports abrückt. Verschüttet werden die
Traditionen der Selbsthilfe des Sports, wie sie in
den Ideen der Ehrenamtlichkeit zum Ausdruck ka-
men; die Idee des Amateurs, der sich seine Leistung
nicht bezahlen läßt; Ideenkomplexe der Askese
und der Selbstbegrenzung, wonach die Bindung an
den Sport als Zensur über andere Bedürfnisbefrie-
digungen wirkte, die Orientierung am Gebrauchs-
wert der Sportbekleidung und Sportgeräte, die
man, ohne jeglichen ästhetischen Ehrgeiz, bis zu
deren völliger materieller Erschöpfung trug.

Die keineswegs auf den Hochleistungssport be-
schränkten Professionalisierungs- und Kommerzia-
lisierungsprozesse untergraben die ehemals anti-
monetären Einstellungen. Der Sport, dies bezieht
sich auf die Sportarten wie die Requisiten seiner
Ausübung, ist in die Logik des allgemeinen Kon-
sums einbezogen, also auf den erlebnisbezogenen
Genuß des Kaufens und Verbrauchens ausgerich-
tet. Nicht mehr abgeschirmt durch emphatische
Ideale der Askese und des Gebrauchswerts wie ehe-
dem, sind Sportler heute Konsumenten wie andere
auch - ohne Widerstandskraft gegenüber den Ver-
lockungen der Warenwelt. Der ästhetische Genuß
und Verschleiß, der für einen immer schnelleren
Umschlag der Produkte sorgt und auch die Sportar-
ten einbezieht, steht in größter Opposition zu den
früher charakteristischen emotional-sentimentalen
Bindungsformen an Sportart wie Sportrequisit. An
derartigen Verschiebungen gibt sich die Gewalt der
Veränderungen besonders prägnant zu erkennen.
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Eine Politik des Erwerbs symbolischen Mehrwerts
und Strategien des Imagetransfers betreiben auch
die Individuen selbst, wenn sie mit Sport-
accessoires - zu denken ist an die Karriere der
Sport- und Turnschuhe, an die Sportpullover und
-taschen - im Alltag auftauchen. Nichts kann auch
nur annähernd ähnlich ergiebig die Momente von 
Lässigkeit, Lockerheit, Modernität und individuel-
ler Souveränität vermitteln wie Turnschuhe. In
einem Emanzipationsvorgang ohnegleichen stie-
gen die Sportrequisiten zu ästhetischen Instrumen-
ten der attraktiven individuellen Selbstdarstellung
auf. Bei den Jugendlichen der Turnschuh-
generation hat dies, in Kombination beispielsweise
mit Jeans und T-Shirts, möglicherweise auch
einem Skatebord, einen anderen Stil als bei Jung-
unternehmer/innen, die ihre in der Boutique ge-
kauften Markenpullover tragen. Noch wichtiger
für die attraktivere Selbstdarstellung ist es, wenn
der sportliche und schlanke Körper selbst Zeugnis
gibt von Jugendlichkeit, Dynamik und Erfolgs-
fähigkeit sowie Potenz seines Besitzers. Tatsäch-
lich stellt die Nutzung des Zeichensystems des
Sports eine Zäsur in der Geschichte der Persön-
lichkeits- und Körperideale dar. Pointiert ausge-
drückt: Kaum ein Symbolsystem in der deutschen
Nachkriegsgeschichte ist in der sozialen Lebens-
welt auch nur annähernd so erfolgreich gewesen
wie das des Sports.

V. Sport als Medienereignis

Die Entwicklung des modernen Sports wäre ohne
den Einfluß der Massenmedien, insbesondere der
elektronischen Medien, nicht denkbar gewesen.
Andererseits sind die modernen Medien im Wer-
ben um Zuschaueranteile und Reichweiten zuneh-
mend auf den Sport zur eigenen Profilierung ange-
wiesen. Die Geschichte der Übertragungen von
sportbezogenen Großereignissen - so z.B. Olym-
pische Spiele und Eiskunstlauf- oder Fußballwelt-
meisterschaften - demonstriert die zunehmende
Verquickung von Medien- und Sportentwicklung.
In diesen Zusammenhang paßt, daß Fußball und
Tennis Sendetermine des Fernsehens umwerfen.
Nicht gerade häufig, aber immerhin auch nicht
ganz selten unterwirft sich sogar die Tagesschau,
das strukturgebende Prinzip des deutschen Fern-
sehalltags, dem Zeittakt spezieller Sportveranstal-
tungen - nichts könnte die gewachsene soziokultu-
relle Bedeutung des Sports besser ins Bild setzen.

Nach einer nur kurzen Zeit der Verkennung des
Medienwerts des modernen Sports - der kurzen
Phase, in der Sportwerbung noch „Schleichwer-
bung“ war - wurde der Kampf um die Sportarten
Fußball und Tennis zu einem dramatischen Kapitel
der jüngeren Mediengeschichte. Entsprechend läßt
sich - in Erweiterung der Rekorde nach Sekunden
oder Zentimetern - die Bedeutung des Sports auch
in Medienrekorden, sprich Einschaltquoten, aus-
drücken. Daß die Unterschätzung des Sports un-
liebsame Folgen haben kann, davon können die
öffentlich-rechtlichen Anstalten nunmehr ein Lied
singen. Die Eroberung von Senderechten - ins-
besondere beim Fußball und Tennis - spielte bei
der Profilierung der Privatsender, speziell von 
RTL, eine zentrale Rolle; sie haben den Gewinn
von Marktanteilen katalysatorisch begleitet.

Die Dinge berühren und stimulieren sich. Bei den
Winterspielen in Lillehammer waren beispiels-
weise mehrere hundert Millionen Menschen welt-
weit an den Fernsehgeräten. Noch jede Olympiade
oder Weltmeisterschaft (zumindest in den telege-
nen Sportarten) hat, sofern es die Bedingungen zu-
ließen, für neue Publikumsrekorde gesorgt. Ent-
sprechend ist selbst das Knie der Nancy Kerrigan
nicht mehr nebensächlich geblieben; erst recht
nicht die Eisenstange, mit der das Attentat verübt
wurde, der böse Blick, die Verwandtschaft und das
verkrampfte Verhalten von Tonya Harding, einge-
schlossen ihr zerrissener Schnürsenkel am Tage
der Kür. Auch wissen wir nunmehr um die Eng-
lischkenntnisse von Schorsch Hackl und die folklo-
ristischen Präferenzen von „Rasi-Wasi“. Deutlich
daran wird, wie sehr die komplexen Gesellschaften
ihren Bedarf an Personen, Geschichten, an kon-
kreten Ereignissen und nachvollziehbarem Sinn
aus den semantischen und bildgebenden symboli-
schen „Kraftwerken“ der Großereignisse des
Sports decken. Die Versorgung des Alltags mit
Sinn und Stoff geschieht aus den Ressourcen des
Sports.

VI. Die Exzentrik der Spitzensportler

Bei Boris Becker ist die Öffentlichkeit nicht nur an
seinen Turniersiegen interessiert bzw. an der Frage,
ob sie nun endgültig ausbleiben. Ob er einen Bart
oder Hut trägt, welche Freunde/innen er hat, wel-
che Journalisten er vergrätzt, welchen Trainer er
entläßt, welche Meinung er zur Hamburger Hafen-
straße hat, wie sein neugeborenes Kind heißt, all
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das fasziniert die Öffentlichkeit. Auch daran ist
manches tagesschaufähig.
Entsprechend sind, so in einer kürzlich publizier-
ten Fotosequenz, die Etappen einer stürmischen
biographischen Entwicklung im Sinne eines extra-
ordinären Bildungsromans bekannt und ikono-
graphisch fixiert: Erst der Jugendliche mit den
weichen Gesichtszügen, dann die Bilder der Mann-
werdung, dann die aus dem Sportbereich heraus-
drängenden Bilder mit dem Dreitagebart, die Bil-
der mit dem Hut.

An diesen Momenten zeigt sich eine neue Ent-
wicklung. Zwar waren hervorragende Sportler im-
mer schon Gegenstand des öffentlichen Interesses.
Aber dies geschah im bindenden Rahmen fester
Konventionen und Klischees, speziell im Rahmen
des Stereotyps des „nice guy“, des netten beschei-
den gebliebenen jungen Mannes, der lediglich
durch seine Leistung, nicht aber durch seine indivi-
duelle Persönlichkeit hervorsticht. Allenfalls, daß
die Bescheidenheit einen besonderen Rang aus-
machte. Entsprechend kann man die Selbstdarstel-
lung eines Max Schmeling, eines Gottfried von
Cramm oder Fritz Walter als sportartspezifische
Varianten und Interpretationen des Bescheiden-
heits-Topos und der Begrenzung von Individualität
auffassen.
Das Beispiel Boris Beckers ließe sich, bleibt man
beim Tennis, erweitern durch die Selbstdarstellung
eines Agassi, McEnroe und vieler anderer. Die 
spektakulären Auftritte der Tennisstars machen
auf einen folgenreichen Vorgang veränderter
Selbstdarstellungsweisen sowie Rezeptionsstile der
Öffentlichkeit aufmerksam. Er ist durch folgende
Momente gekennzeichnet:
1. Die Selbstdarstellung der Athleten bricht aus

dem Bannkreis traditioneller Sportmoral aus
und verschmilzt mit anderen kulturellen Kon-
ventionen extrovertierter Präsentation.

2. Tatsächlich hat der Spitzensport zunehmend
Elemente des Showbusineß angenommen und 
mit ihm die Zwänge einer interessanten indivi-
duellen Selbstdarstellung.

Tennisschläger, die zu Bruch gehen, teilen zuneh-
mend das Schicksal von Gitarren in der Popmusik.
Der Konvergenz der Requisiten entspricht die An-
gleichung der Selbstdarstellungsstile von Sport-
und Popstars. In der Geschichte des Sports ist dies
ein neues Phänomen. Die ekstatische Darstellung
von Individualität und Eigenwilligkeit, nunmehr
vom Publikum außerordentlich geschätzt, teilweise
provoziert, hat keine kulturelle Tradition im
Sport.

Die Ursachen für diese sich beschleunigende Ent-
wicklung sind vielfältig. Die Konkurrenz der Me-
dien untereinander, neue Präferenzen und Sehbe-
dürfnisse angesichts der Medienentwicklung, ver-
änderte Einstellungen der Zuschauer, all das spielt
eine nicht gering zu veranschlagende Rolle. Die
wichtigsten Ursachen wird man allerdings in den
veränderten Bedingungen der Produktion sport-
licher Höchstleistungen zu suchen haben - in den
veränderten Bedingungen der Sozialisation von
Spitzenleistungen. Was für den Teufelsgeiger des
19. Jahrhunderts galt, gilt nunmehr auch für die
Protagonisten des Sports. Nur auf der Basis im-
menser Trainingsleistungen und eines Lebens für 
den Sport sowie einer quälerischen Virtuosen-
askese erreicht man das internationale Leistungs-
niveau. Die Exzentrizität der Selbstdarstellung
zeigt die Bedingungen der Leistung - Asymme-
trien in sozialer wie zeitlicher und sachlicher Hin-
sicht sind, verglichen mit einer Normalbiographie,
unerläßlich.

Entsprechend ist, wie im 19. Jahrhundert im Be-
reich der Kunst, die Virtuosendarstellung auch im
Sport wahrscheinlich geworden. Die Exzentrizität
der Leistungsbiographie erscheint als Wahrheit der
Gesamtbiographie. Jedenfalls haben Spitzensport-
ler keine große Veranlassung mehr, im Sinne der
alten Bescheidenheitstopoi die exzentrischen Be-
dingungen und Voraussetzungen ihrer Spitzenlei-
stungen zu unterdrücken. Natürlich kann man
auch nett, sympathisch bleiben, jedermanns Dar-
ling - und die Sportsendungen beweisen die Wei-
terexistenz dieses Selbstdarstellungsstils -, aber es
ist nur noch ein Stil unter anderen. Unverkennbar
ist der Wunsch des Publikums nach interessanteren
Selbstdarstellungen.

VII. Fußball und Tennis:
der „alte“ und der „neue“ Sport

Wollte man die „erfolgreichsten“ Sportarten der
jüngeren Sportgeschichte benennen, so kommen -
bei Berücksichtigung der Kriterien Verbreitung,
sportrollenprägende Kraft sowie öffentlichkeits-
wirksamer Charakter als Zuschauersport - nur
zwei Sportarten in Frage: Fußball und Tennis. Sie
sind in dieser Position weithin unangefochten.

Unterschiedlicher könnte ein Duo allerdings nicht
sein. Geschichte, Stil und Rezeption wie auch die
Bedingungen des Erfolgs weichen eklatant vonein-
ander ab. Es ist die grundlegende Differenz zwi-
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sehen einem traditionell „elementaren“ und einem
neuen lebensstilbezogenen Sportkonzept, die
sich bemerkbar macht. Zur Geltung kom-
men zwei unterschiedliche Erfolgsmodelle des
Sports.
Trotz vieler Gemeinsamkeiten, wie sie jedem
Kampfsport eigen sind - die Klarheit der Abläufe,
die Eindeutigkeit der Gegnerschaft, die Konstruk-
tion von Spannung durch Ungewißheit, die Per-
sonalisierung etc. -, zeigt sich die Unterschied-
lichkeit allein schon in der Phänomenologie des
Sichkonzentrierens.
Im Tennis erregt die Art des Sichsammelns des
Protagonisten vor dem Aufschlag Aufmerksam-
keit und erreicht nicht selten den Rang einer Me-
ditation, im Fußball wäre dies, etwa bei Einwurf,
unverständlich - ein dummes Ärgernis. Der
spektakuläre Hechtsprung an der Linie oder vor
dem Netz, im Tennis bei einer konkreten Person
zum Stilmerkmal geworden, ist im Fußball eine
Bagatelle. Selbst die Art des Beschimpfens von
Linienrichtern differenziert - im Tennis streift sie
Momente einer Charakteräußerung, im Fußball
bleibt sie - ein häufiges Moment im Gewirr von 
Aggressionen, Tätlichkeiten - rüpelhaft. Zweifel-
los bietet das Fußballspiel unendlich mehr Mög-
lichkeiten des Hechtens, Fallens und Rempelns.
Der Kosmos der Emotionen ist viel weiter ge-
spannt. Aber all das bleibt äußerlich, wird nicht
zum persönlichen Stil von Spielern. Auch das
„Tor des Monats“ ändert daran nichts. Es ist

wunderbar als Torschuß - weitgehend unab-
hängig vom Schützen.

Die Grenzziehung zwischen den beiden Sportarten
ergibt sich durch ihre Eignung, Individualisierung
zuzulassen bzw. individuellen Merkmalen und An-
sprüchen der Aktiven (Zuschauer) Form zu geben.
Die Feindosierungen, die Tennis ermöglicht - im
Bereiche des Verhältnisses von Leistung und Le-
bensstil und beim Genuß der eigenen Selbstdar-
stellung bzw. des Einbaus des Lebensstils in die
Sportausübung -, erklärt seine Doppelkarriere.
Tennis ist als Zuschauersportart und als von Mil-
lionen aktiv ausgeübter Volkssport erfolgreich.
Anders der Fußball. Als Zuschauersportart ist er
erfolgreicher denn als betriebene Sportart. Was er
an Hingabe, physischem Einsatz fordert, auch an
Entdifferenzierung, sieht man gern am Fernsehap-
parat; die Ausübung überläßt man den Jüngeren.
Im Unterschied zu den Darstellungsmöglichkeiten
im Tennis ist die Fußballerrolle mit den Lebensstil-
rollen im Erwachsenenalter nicht mehr vereinbar,
außer man erlaubt sich den exotischen Spaß des
Kickens in einer Theken- oder Altherrenmann-
schaft. Dem Gesagten ordnet sich die Skala von
Getränken und Gerichten zu. Fußball ist, in der
ausgeübten Form, gastronomisch beim Bier und
dem Jägerschnitzel stehengeblieben. Tennis er-
laubt unterschiedliche Kombinationen: Kaffee und
Tee, natürlich auch das kühle Pils, weiterhin aber
Sekt und Champagner, gegebenenfalls auch
Kaviar.
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Norbert Seitz: Von Bern bis Los Angeles. Die politische Geschichte der Fußball*
Weltmeisterschaft

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 24/94, S. 3-12
Nachdem der sensationelle deutsche WM-Sieg von 1954 zum Politikum geriet, bedienten sich von da an
Politiker immer häufiger des Mediums Fußball zur eigenen Popularitätssteigerung. Hatten die Honoratio-
ren der Adenauer-Ära noch ihre Berührungsängste gegenüber den Gladiatoren des Proletensportes, gehö-
ren heute populistische „Bruderküsse“ zum Standardrepertoire von Politikern.
So war Verteidigungsminister Strauß 1958 in Schweden der erste Bonner Gratulant, Bundespräsident Lübke
wollte 1966 in England wider alle Zeitlupentechnik das ominöse „dritte Tor“ drin gesehen haben. Kanzler
Schmidt besuchte 1982 in Spanien noch kurz vor seiner Abwahl das Finale von Derwalls „Skandaltruppe“,
während sein Nachfolger vier Jahre danach in Mexiko der unterlegenen deutschen Endspielelf mit penetran-
ter Herzlichkeit auf den Leib rückte. Ganz staatsmännisch dagegen erbot Richard von Weizsäcker der
Beckenbauer-Elf seine Glückwünsche zum dritten deutschen WM-Sieg 1990 in Rom.

Jürgen Busche: Der Mythos von 1954

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 24/94, S. 13-15
Der Gewinn der Fußball-Weltmeisterschaft 1954 im Berner Wankdorf-Stadion ist bis heute von einer mythi-
schen Aura umgeben. Eingefleischte Fußball-Fans können jede Einzelheit auf dem Weg zu diesem Sieg
detailliert schildern. Fritz Walters technokratisch-pragmatisches Diktum über Sepp Herberger als Chef
(„Der Chef sagte immer...“) wurde zur Leitvorstellung deutscher Daseinsbewältigung.
Diese auf eine Persönlichkeit des Fußballs gemünzte Charakterisierung paßte aber haargenau auch auf den
damaligen Bundeskanzler Konrad Adenauer. Er war im wahrsten Sinne des Wortes Regierungschef - nicht
mehr und nicht weniger. Die Autorität dieser „Chefs“ kam aus ihrer Persönlichkeit. Trotzdem wurden sie
ganz unromantisch abserviert: der eine nach dem Bau der Berliner Mauer 1961, der andere nach dem
Desaster bei der Fußball-Weltmeisterschaft 1962 in Chile.
Die sich darin symbolisierende Zäsur wurde damals als solche aber nicht erkannt. Der Sport jedenfalls hatte
schon eine neue Bedeutung für die im Entstehen begriffene Zivilgesellschaft; sie spürte es schon, wußte es
aber noch nicht.

Josef Schmid/Ulrich Widmaier: Warum ist der Ball nicht überall rund? Der Homo ludens
in vergleichender Perspektive

Aus Politik und Zeitgeschichte, B 24/94, S. 16-22
Fußball läßt sich durchaus im Vergleich - historisch, regional und zu anderen Ballspielarten - betrachten
und auf seine spezifischen politischen und sozialen Verbindungslinien hin untersuchen. Schon das deutsche
Beispiel weist deutliche Veränderungen von der Fußballweltmeisterschaft 1954 bis heute auf: Politischer
Kontext, Spielerfiguren und Ballstrategien stehen dabei in enger Wechselwirkung. Ähnlich signifikante
Unterscheidungen gelten für ausgewählte Bundesligavereine. Noch deutlicher werden die gesellschaftlichen
Wurzeln des Spiels mit dem runden Ball bei einem Blick in die Welt: Vor allem dort, wo eine starke
Arbeiterbewegung existiert, und/oder in armen katholischen Gesellschaften treffen wir auf Fußball. In eher
bürgerlich geprägten Landschaften finden wir dagegen eher andere Ballsportarten - von Rugby bis zum
Tennis.

Volker Rittner: Die „success-story" des modernen Sports und seine Metamorphosen.
Fitneß, Ästhetik und individuelle Selbstdarstellung
Aus Politik und Zeitgeschichte, B 24/94, S. 23-30
Der moderne Sport hat in den fortgeschrittenen Industriegesellschaften den Rang einer schönen Neben-
sache weitgehend verloren. Zu den wichtigsten Metamorphosen des zeitgenössischen Sports gehören neben
einer erstaunlichen Nachfragesteigerung („Sportboom“) zahlreiche Differenzierungsprozesse sowie Funk-
tionswandlungen sowohl des Freizeit- als auch des Hochleistungssports. Darüber hinaus haben sich völlig
neue Nachfrage- und Angebotsstrukturen entwickelt, innerhalb derer die klassischen Sportanbieter - die
Sportvereine - ihr Deutungs- und Organisationsmonopol verloren haben.
Die weitreichenden Veränderungen in den Sportartpräferenzen und im Sporterleben sowie die Ästhetisie-
rung der Sportausübung und der Sportrequisiten haben ihre Ursachen in veränderten gesellschaftlichen
Persönlichkeits- und Körperidealen. Insbesondere der Aufstieg des Fitneßsyndroms mit einem neuen Voka-
bular der attraktiven individuellen Selbstbeschreibung ist instruktiv. Fitneß, im weiteren der schlanke und
sportliche Körper, erscheint als Voraussetzung für irdisches Glück. Die Ursachen für die Ausdifferenzie-
rung neuer psycho-physischer Tugenden und Werte, die häufig zu Lebensstilmerkmalen werden, hat man in
gesamtgesellschaftlichen Wandlungsprozessen zu suchen. Ein verändertes Gesundheitsmotiv, das im Sport
zunehmend spürbar wird, geht auf die Notwendigkeiten individueller Präventionsmaßnahmen und Selbst-
medikationspraktiken zurück, wie sie durch die Zivilisationskrankheiten bedingt sind. Der Wunsch nach
mehr „Spaß“ und „Selbstverwirklichung“ korrespondiert mit den Normen einer „Freizeitgesellschaft“.


